
TITELTHEMA
Aktivieren statt  
beschäftigen

HAUPTSTADTPFLEGE AKTUELL  
Berliner Nachmittag  
voller Dankbarkeit

AUSBILDUNG
Freigestellte
Praxisanleiter*innen  
berichten 

GESUNDHEIT  
Multiresistente  
Keime verstehen

FÜR SIE 
ZUM 

MITNEHMEN

AUSGABE 46 APRIL 2026





EDITORIAL

Dr. René Herrmann
Geschäftsführer

INHALT

Liebe Leserinnen 
und Leser,  

wenn alles aufblüht, verändert sich 
oft auch der Blick auf das Miteinan­
der. Der Frühling bringt nicht nur 
mehr Licht und Farbe, sondern auch 
Bewegung in den Alltag. Gespräche 
entstehen leichter, Begegnungen 
werden selbstverständlicher, und 
vieles fühlt sich ein Stück näher an. 
Wie viel Kraft in solchen Momenten 
steckt, zeigt sich immer wieder in 
unseren Häusern. Besonders deutlich 
wurde das beim diesjährigen Emp­
fang unserer Ehrenamtlichen. Musik, 
Gespräche und viele persönliche 
Begegnungen haben diesen Nachmit­
tag geprägt. Lesen Sie mehr dazu auf 
Seite 8.

Gemeinschaft entsteht aber nicht 
nur bei besonderen Anlässen. In der 
Kurzzeitpflege Wenckebach zum 
Beispiel, wo Heidi Girod mit Kreati­
vität und viel Gespür Räume schafft, 
in denen Menschen schnell zueinan­
derfinden. Mit einfachen Materialien 
entstehen dort kleine Kunstwerke 
und kreative Beschäftigungsideen. 
Mehr dazu lesen Sie ab Seite 16.

Gemeinschaft entsteht dort, wo 
Menschen sich begegnen und wo 
die richtigen Rahmenbedingungen 
vorhanden sind. Wenn beides zu­
sammenkommt, entstehen genau die 
Momente, die den Alltag bereichern 
und verbinden.

Ich wünsche Ihnen eine anregende 
Lektüre und viele kleine Momente, 
die Ihren Alltag in dieser Jahreszeit 
bereichern.
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Kaffeepause in Berlins Kiezen

Im Berliner Alltag lassen sich immer wieder besondere Orte entdecken – zwischen le­
bendiger Stadt und ruhigen Rückzugsorten, die man beim Umherspazieren fast zufällig 
findet. Auf unserem Spaziergang durch die Kieze machen wir an ganz unterschiedlichen 
Stationen Halt, immer begleitet vom Duft frischen Kaffees. Einer dieser Orte ist die 

Königliche Gartenakademie: Sie liegt gegenüber dem Botanischen Garten in Dahlem und geht 
auf eine ehemalige Gärtnerlehranstalt zurück, deren Geschichte bis ins frühe 20. Jahrhundert 
reicht. Heute ist daraus ein besonderer Ort geworden, an dem Garten, Laden und Café inein­
andergreifen. Dazu kommen regionale, saisonale Speisen und hausgemachte Kuchen – ein Ort, 
an dem die Stadt spürbar in den Hintergrund tritt.
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In restaurierten Gewächs­
häusern, umgeben von 
Pflanzen, sitzt man ruhig bei 
Kaffee und hausgemachtem 
Kuchen in der Königlichen 
Gartenakademie.

Ein Ort mit Geschichte und Anspruch: Winter­
feldt Schokoladen sitzt in einer denkmalge­
schützten Apotheke von 1892 – mit originalen 
Holzregalen, die heute statt Arznei edle Scho­
koladen aus aller Welt präsentieren. Seit 2005 
aufgebaut und seit 2009 an diesem Standort, 
liegt der Fokus auf hochwertigen Manufaktu­
ren und besonderen Sorten. Dazu kommt ein 
kleines Café, in dem man die Auswahl direkt 
probieren kann.

Winterfeldt Schokolade  
Goltzstraße 23, 10781 Berlin

Königliche 
Gartenakademie  
Altensteinstraße 15a,  
14195 Berlin
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Mokka Milch Eisbar  
Karl-Marx-Allee 35, 10178 Berlin

Der Kuchenladen  
Kantstraße 138, 10623 Berlin

Café im Humboldtforum  
Schloßpl., 10178 Berlin

Kaffee zwischen Geschichte und Gegenwart: Das 
Café liegt im rekonstruierten Berliner Schloss, 
einem der zentralen Kulturorte der Stadt. In der 
Treppenhalle oder mit Blick in den Schlüterhof  
trifft barocke Architektur auf moderne Räume.  
Wer hier sitzt, macht nicht nur Pause, sondern  
bleibt zwischen Ausstellungen, internationalen 
Perspektiven und Berliner Stadtgeschichte mitten 
im Geschehen.

Die Mokka Milch Eisbar an der Karl-Marx-Allee hat eine lange 
Geschichte und ist vielen noch aus DDR-Zeiten bekannt. Der 
denkmalgeschützte Pavillon aus den 1960er Jahren wurde mit 
großer Liebe zum Detail saniert – von der restaurierten Ori­
ginalfassade bis hin zu wiederentdeckten architektonischen 
Details, die jahrzehntelang verborgen waren. Neben Eis und 
Kaffee gibt es auch kleine Speisen und viel Raum zum Verwei­
len. Der Ort verbindet Café, Restaurant und Bar und bietet 
zusätzlich Platz zum Arbeiten und für Veranstaltungen. Ge­
gründet wurde er 2025 von Natacha und Alexander Neumann.

In Berlin-Charlottenburg lockt der Kuchenladen 
alle an, die es ruhig und gemütlich mögen. In 
entspannter Atmosphäre können die Gäste hier 
hausgemachte Torten und Kuchen genießen, die 
täglich frisch in der eigenen Backstube entste­
hen. Ob drinnen im kleinen Café oder draußen 
auf der Terrasse. Auch herzhafte Kleinigkeiten 
wie Quiche stehen auf der Karte.
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Ihr Kiez, Ihre Themen! Was möchten Sie über  
Berlin lesen? Wir freuen uns auf Ihre Ideen!  
An: christiane.hardt@vivantes.de

Röststätte Berlin  
Rosenthaler Straße 40–41, Hackesche Höfe  
10178 Berlin

Konnopke's Imbiß  
Schönhauser Allee 44b  
10435 Berlin

Wer hier einkehrt, möchte das Handwerk des 
Kaffees verstehen. Die Röststätte gehört zu den 
frühen Spezialitätenröstereien der Stadt und 
steht seit ihrer Gründung 2010 für eine neue, 
bewusstere Kaffeekultur. Die Bohnen kommen 
direkt von ausgewählten Produzenten, Herkunft 
und Qualität stehen im Mittelpunkt.

Filterkaffee, klare Worte und keine 
Spielereien: Bei Konnopke’s Imbiß 
geht es bis heute so direkt zu, wie 
man es in Berlin erwartet. 1960 wurde 
hier die erste Currywurst Ost-Berlins 
serviert, schnell wurde der Stand 
zum festen Treffpunkt im Kiez, auch 
zu DDR-Zeiten. Tatsächlich reicht 
die Geschichte noch weiter zurück: 
Schon seit den 1930er Jahren gibt es 
Konnopke’s unter der U-Bahn an der 
Schönhauser Allee.
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WEITERBILDUNG
Sicherheit und  
Mobilität im Alltag

RATGEBER
Änderungen bei der  
Verhinderungs- und 
­Kurzzeitpflege

HAUPSTADTPFLEGE AKTUELL
Besuch aus Vietnam

Das Logo steht jetzt in einer Box, die ihm 
einen Rahmen auf farbigen Flächen und 
Bildern gibt. 

Musik, Gespräche und viele persön­
liche Begegnungen: Beim traditi­
onellen Empfang der Ehrenamtli­
chen der Vivantes Hauptstadtpflege 

stand auch in diesem Jahr der gemeinsame Dank 
für das Engagement vieler Unterstützerinnen und 
Unterstützer im Mittelpunkt.

„Unsere Ehrenamtlichen bringen etwas ein, das 
man nicht organisieren kann: Zeit, Aufmerk­
samkeit und echte Nähe. Dieses Engagement 
bereichert das Leben in unseren Häusern jeden 
Tag aufs Neue. Dafür möchten wir uns heute ganz 
herzlich bedanken“, sagte Dr. René Herrmann, 
Geschäftsführer der Vivantes Hauptstadtpflege.

BESONDERES FLAIR
Eingeladen waren zahlreiche Ehrenamtliche sowie 
Heimbeiräte, Heimfürsprecherinnen und Heim­
fürsprecher, Seelsorgerinnen und Seelsorger und 
engagierte Bewohnerinnen und Bewohner. Unter 
dem Motto „Berliner Nachmittag“ stand die Ver­
anstaltung ganz im Zeichen der Hauptstadt.

Dazu wurde Matjes „Hausfrauenart“ mit Pellkar­
toffelsalat und krossem Speck sowie ein Feldsalat 
mit karamellisierten Walnüssen serviert. Als 
Hauptgang kam geschmorte Rinderroulade mit 
Kartoffelklößen halb und halb sowie Apfelrotkohl 
auf die Tische. 

Ein Programmpunkt war die musikalische Hom­
mage an Harald Juhnke. Künstler Bernd Kroll 
nahm die Gäste mit auf eine Reise durch bekannte 
Lieder des legendären Schauspielers und Sängers. 
Begleitet wurde er am E-Piano von Musiker Klaus 
Sedl. Die Musik sorgte für eine heitere, berlin-
typische Stimmung und brachte viele Gäste zum 
Mitsingen und Schmunzeln.

Berliner Nachmittag 
voller Dankbarkeit

Zusätzlich fällt ein neues Gestaltungselement 
direkt ins Auge: der Viertelkreis, der jetzt auf 
vielen Bildern liegt. Er ist kein dekoratives De­
tail, sondern ein zentrales Element des neuen 
Designs und steht für Verbindung, Austausch 
und das Miteinander in der Stadt. Gleichzeitig 
hilft er dabei, Bilder auf einen Blick als Vivantes 
Bilder wiederzuerkennen, ohne vom eigentli­
chen Motiv abzulenken.
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Mauerpark-Rot

Kultur-Purpur

Tiergarten-Grün

Spree-Blau

Schloss-Gelb

Rot bleibt weiterhin die prä­
gende Farbe bei Vivantes.  
Bei den Farben wurde darauf 
geachtet, daß sie viele 
barrierefreie Kombinationen 
ermöglichen. 

Vielleicht ist es Ihnen schon 
aufgefallen: Vivantes sieht 
heute etwas anders aus als 
früher. Die Farben sind 

kräftiger, die Flächen klarer, vieles 
wirkt moderner. Das hat einen guten 
Grund.

Vivantes hat das Erscheinungsbild 
überarbeitet, damit Informationen 
leichter erkennbar werden. Gerade 
für Menschen, deren Sehkraft nach­
lässt, ist das wichtig. Klare Farben 
und starke Kontraste helfen dabei, 
Überschriften, Hinweise oder Weg­
beschreibungen schneller zu erfassen.
Die markanten Farbtöne wie das 
kräftige Mauerpark-Rot, das dunkle 

Ein neues Erscheinungsbild
Tiergarten-Grün oder das leuchtende 
Kultur-Purpur sind so gewählt, dass 
sie gut miteinander harmonieren und 
gleichzeitig deutlich voneinander un­
terscheidbar bleiben. Das neue Design-
Handbuch schreibt dafür genaue 
Kombinationen vor, die barrierefrei 
funktionieren, zum Beispiel Weiß auf 
Rot oder Gelb auf Grün. So wird si­
chergestellt, dass Texte gut lesbar sind, 
egal ob auf Plakaten, in Broschüren 
oder auf den Bildschirmen.

Auch die neue Schrift unterstützt die 
Lesbarkeit. Sie ist klar, schnörkellos 
und in ihrer Größe gut skalierbar. 
Das ist ein Vorteil für Menschen, die 
größere Buchstaben benötigen.

Unser Ziel ist einfach: Sie sollen sehen, 
was wichtig ist. Ohne zu suchen und 
ohne sich sehr anstrengen zu müssen. 
Kurz gesagt: Vivantes wirkt jetzt nicht 
nur moderner, sondern auch zugäng­
licher. Für alle und besonders für die 
Menschen, für die wir jeden Tag  
da sind. �

Neuer Webauftritt unter:  
www.vivantes-hauptstadtpflege.de
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HAUS JUNGFERNHEIDE

104 Jahre  
Lebenserfahrung
Frau M. durfte kürzlich ihren 104. Geburtstag 
feiern – ein beeindruckender Meilenstein! 

In gemütlicher Runde bei Kaffee und Kuchen 
und vielen herzlichen Glückwünschen blickte 
sie gemeinsam mit ihrer Familie auf ein beweg­
tes Leben voller Erinnerungen zurück. Frau 
M. ist erst vor Kurzem bei uns eingezogen und 
bereichert unsere Gemeinschaft mit ihrer herz­
lichen Art und großen Lebenserfahrung. 

Wir wünschen ihr weiterhin alles Gute, Ge­
sundheit und viele schöne Momente bei uns!

HAUS ST. RICHARD

Genussvoll ins neue Jahr
Im Haus St. Richard haben wir gemeinsam mit unseren 
Bewohnerinnen und Bewohnern das neue Jahr mit einem 
köstlichen Neujahrsbrunch eingeläutet. 

Mit viel Freude wurde ein vielfältiges Buffet vorbereitet, 
von herzhaft bis süß war alles dabei. Anschließend wurde 
gemeinsam geschlemmt, genossen und sich ausgetauscht. 

� Ein gelungener Start in 2026!
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HAUPSTADTPFLEGE HÄUSER

Helau, Alaaf und jede  
Menge gute Laune!
Unsere Faschingsfeiern waren echte Highlights: Es 
wurde gesungen, gelacht, geschunkelt und getanzt 
mit ganz viel Herz und Begeisterung.

In ihren fantasievollen Kostümen strahlten unsere 
Bewohnerinnen und Bewohner mit der bunten 
Dekoration um die Wette, während das abwechs­
lungsreiche Programm für viele lustige und unver­
gessliche Momente sorgte. 

Ein herzliches Dankeschön an alle, die mitgewirkt, 
organisiert und für diese tolle Stimmung gesorgt 
haben – ihr habt diese Tage besonders gemacht! 

AUS DEN HÄUSERN



HAUS DR. H. KANTOROWICZ

Frühlingsfest voller  
Genuss und Musik 

HAUS JAHRESZEITEN

Duft, Genuss  
und Geselligkeit

Beim Frühlingsfest wurde im Haus Dr. H. 
Kantorowicz ausgelassen gefeiert. 

Unsere Bewohnerinnen und Bewohner durften 
sich über eine riesige Auswahl an köstlichen 
Torten freuen. Da war für jeden Geschmack 
etwas dabei.

Für die passende Stimmung sorgte Entertainer 
Legatow mit seinem Saxophon und einem feinen 
Gespür für die richtige Musik. Auch der pri­
ckelnde Bellini kam hervorragend an und rundete 
den Nachmittag perfekt ab. 

… gab es im Haus Jahreszeiten, denn 
hier drehte sich alles um Waffeln und 
Crêpes und zwar in süßer und herz­
hafter Vielfalt. 

Der verführerische Duft zog durch das 
ganze Haus und lockte viele Bewoh­

nerinnen und Bewohner an. In 
gemütlicher Runde wurde ge­
meinsam geschlemmt, gelacht 
und geplaudert. Ein rundum 
genussvoller und geselliger 
Moment für alle. 

HAUS FRANCKEPARK

Blumige Grüße  
zum Frauentag
Zum Internationalen Frauentag haben wir unse­
ren Bewohnerinnen und Kolleginnen mit einer 
Blume eine kleine Freude bereitet.

Diese liebevolle Geste der Wertschätzung sorgte 
für viele strahlende Gesichter und zeigte einmal 
mehr, wie viel kleine Aufmerksamkeiten bewir­
ken können. 

Ein blumiger Gruß, der von Herzen kam!
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HAUS BRITZ

Tết-Fest
Mit viel Herz und großem Engagement haben 
unsere vietnamesischen Kolleginnen das tra­
ditionelle Tết-Fest im Haus Britz organisiert 
und damit ein besonderes kulturelles Highlight 
geschaffen. 

Gemeinsam mit unseren Bewohnerinnen und 
Bewohnern sowie Angehörigen erlebten wir 
farbenfrohe Dekorationen, duftende Köstlich­
keiten und Einblicke in eine Kultur, die für 
Hoffnung, Neubeginn und Zusammenhalt 
steht. 

Solche Momente zeigen, wie wertvoll Viel­
falt ist: Sie bereichert unseren Alltag, schafft 
Verständnis und verbindet Menschen über 
Grenzen hinweg. 

HAUS KAULSDORF

Kein Ostern  
ohne Osterhasen
In festlicher Atmosphäre und an liebevoll österlich dekorierten Tischen 
wurden unsere Bewohnerinnen und Bewohner im Restaurant des Hauses 
Kaulsdorf empfangen. Natürlich durfte auch der Osterhase nicht fehlen.  
Er verteilte süße Überraschungen, bevor er sich in seine wohlverdiente 
Ruhepause verabschiedete. 

Ein besonderes Highlight: Mit einem geschmückten Wagen ging es zu­
sätzlich über die Wohnbereiche, um kleine Aufmerksamkeiten zu verteilen 
und vielen ein Lächeln ins Gesicht zu zaubern. 

Ein fröhlicher Nachmittag voller Osterstimmung!

Alle Rechte vorbehalten. Sämtliche Texte und 
Bilder unterliegen – sofern nicht anders ge­
kennzeichnet – dem Copyright von Vivantes -  
Forum für Senioren GmbH. Eine Verviel­
fältigung, Verbreitung und Weitergabe der 
Inhalte ist ohne eine schriftliche Genehmi­
gung nicht gestattet. 
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Freigestellte Praxisanleiter­
innen und Praxisanleiter sind 
examinierte Pflegefachkräfte 
mit einer zusätzlichen päd­

agogischen Qualifikation. Ihre Auf­
gabe besteht darin, Auszubildende im 
Pflegealltag anzuleiten und zu fördern. 
Je nach Anzahl der Auszubildenden 
beschäftigt die Hauptstadtpflege 
mindestens eine Person in jedem 
Haus. Freigestellte Praxisanleiter­
innen und Praxisanleiter sind von der 
direkten Pflegearbeit entbunden, ihre 
Arbeitszeit steht ausschließlich für die 
Ausbildungsbetreuung zur Verfügung. 
Und genau hier liegt der Schlüssel zur 
Qualität.

MEHR ALS „MAL EBEN  
NEBENBEI ERKLÄREN“
Denn Pflege ist ein anspruchsvoller Be­
ruf. Zwischen individueller Betreuung, 
Medikamentengabe und Dokumenta­
tion bleibt im Alltag oft wenig Raum 
für ausführliche Erklärungen. Ohne 

Gute Pflege beginnt  
� mit guter Ausbildung

In den Hauptstadtpflege Häu-
sern sorgen Freigestellte 
Praxisanleiter*innen dafür, dass 
Auszubildende nicht nebenbei 
lernen, sondern gezielt begleitet 
werden. Wir zeigen, was gute 
Praxisanleitung konkret leistet 
und warum sie die Qualität der 
Pflege nachhaltig verbessert.

Freistellung würde die Anleitung häufig 
„nebenbei“ stattfinden: zwischen Tür 
und Angel, unter Zeitdruck und ohne 
klare Struktur. Dies hätte zur Folge, 
dass wichtige Inhalte nur oberflächlich 
vermittelt werden könnten, Fragen 
offenblieben und Unsicherheiten fortbe­
stehen würden. 

Unsere Freigestellten Praxisanleiter­
innen und Praxisanleiter schaffen hier 
Abhilfe. Sie sind feste Ansprechper­
sonen, planen gezielte Anleitungssitua­
tionen, nehmen sich Zeit für Gespräche 
und können individuell auf den Lern­
stand der Auszubildenden eingehen. 
„Wir gestalten alles sensibel und versu­
chen auch, die Auszubildenden nicht 
zu überfordern. Das sollte man in der 
Praxisanleitung immer im Blick haben, 
denn jede oder jeder lernt natürlich 
sehr unterschiedlich“, sagt Christian 
Schwinge, Freigestellter Praxisanleiter 
im Haus Danziger Straße. Er vermittelt 
den Auszubildenden zudem, dass der 
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Christian Schwinge  
Haus Danziger Straße

Marzanna Dettmer 
Haus Franckepark

Pflegeberuf weit mehr ist als die rein 
technische Umsetzung des Gelernten: 
„Als Pflegekraft schlüpfen wir in viele 
empathische Rollen. Mal sind wir Fri­
seurinnen oder Friseure, mal hören wir 
einfach zu und mal trauern wir mit den 
Menschen mit. Wir bereiten spannende 
Beschäftigungen für die Bewohne­
rinnen und Bewohner vor, gehen mit 
ihnen spazieren und versuchen, ihnen 
einen schönen Tag zu bereiten.“

QUALITÄT, DIE MAN SPÜRT
Die Vorteile mit Freigestellten Praxis­
anleiterinnen und Praxisanleitern als 
feste Ansprechpersonen zu arbeiten, 
sind für alle Beteiligten spürbar. Aus­
zubildende gewinnen schneller Sicher­
heit und Selbstvertrauen. Sie lernen, 
Verantwortung zu übernehmen und 
entwickeln ein besseres Verständnis für 
die Bedürfnisse der Bewohnerinnen 
und Bewohner. 

Auch für Angehörige ist das ein 
wichtiger Aspekt. Denn gut ausge­
bildete Pflegekräfte sind verlässlich, 
kommunizieren besser und sorgen 

für eine hohe Pflegequalität. Nicht 
zuletzt profitieren auch unsere Teams 
der Hauptstadtpflege Häuser: Wenn 
Auszubildende gut angeleitet werden, 
können sie schneller sinnvoll im Alltag 
mitarbeiten. Gleichzeitig entlastet eine 
klare Ausbildungsstruktur die übrigen 
Mitarbeitenden, da sie nicht ständig 
spontan Anleitungen übernehmen 
müssen.

BALANCE ZWISCHEN PFLEGE  
UND AUSBILDUNG
„Für mich ist es die größte Freude, 
die Entwicklung der Auszubildenden 
von ihren ersten, oft noch unsicheren 
Schritten bis hin zum selbstbewuss­
ten Auftreten nach ihrer bestandenen 
Examensprüfung mitzuerleben“, sagt 
Marzanna Dettmer, Freigestellte Pra­
xisanleiterin im Haus Franckepark.

Freigestellte Praxisanleiterinnen und 
Praxisanleiter sorgen dafür, dass 
Lernen nicht dem Zufall überlas­
sen wird. Sie begleiten, fördern und 
stärken die nächste Generation von 
Pflegekräften. �

Praxisanleitung im Überblick 

Die gesetzliche Quote für die Praxisanleitung in der Pflege
ausbildung ist klar geregelt: Mindestens zehn Prozent der 
praktischen Ausbildungszeit müssen durch strukturierte 
Praxisanleitung erfolgen. Freigestellte Praxisanleiterinnen 
und Praxisanleiter ermöglichen es sogar, diesen Wert zu 
überschreiten und damit die Ausbildungsqualität zu steigern. 

DAS SIND DIE AUFGABEN
•	 Praktische Anleitung: pflegerische Tätigkeiten zeigen und 

üben (z. B. Körperpflege, Medikamentengabe), Abläufe 
und Hintergründe erklären, individuelle Lernberatung

•	 Planung von Lernprozessen: Erstellen von Anleitungs
plänen sowie Abstimmung mit den Teams in den Häusern 

sowie der Schule (unter Berücksichtigung des Lehrplans), 
Dokumentation

•	 Beurteilung und Feedback: Führen von Feedbackge­
sprächen, Beurteilung des Lernstands

•	 Prüfungsvorbereitung und -begleitung: Durchführung 
von Probeprüfungen, Begleitung bei den staatlichen 
praktischen Prüfungen

•	 Sicherstellen der Ausbildungsqualität: Umsetzung 
gesetzlicher Vorgaben (z. B. nach Pflegeberufegesetz), 
Qualitätssicherung der praktischen Ausbildung
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Wer den Kreativraum 
in der Kurzzeitpflege 
Wenckebach betritt, 
spürt sofort: Hier 

passiert etwas. Bunte Holzhäuser, selbst 
gebastelte Blumen aus Kronkorken, 
Landschaften aus Sand und Ästen und 
mittendrin eine Frau, die mit wachem 
Blick und einem breiten Lächeln den 
Raum zu füllen scheint. Heidi Girod, 
61, ist Betreuungsassistentin und geht 
in ihrem Job voll auf.

„Das kommt direkt aus dem Herzen bei 
mir“, sagt sie selbst. Seit 2016 arbeitet 
sie in der Betreuung älterer Menschen, 
seit fünf Jahren in der Kurzzeitpflege 
Wenckebach. Privat ist sie Mutter 
von vier Kindern und Oma von neun 
Enkelkindern. Dass sie weiß, wie man 
Menschen zusammenbringt, merkt 
man ihr an.

EINE ANDERE WELT: DIE KURZZEITPFLEGE
Die Gäste bleiben in der Kurzzeitpflege 
oft nur ein bis zwei Wochen, etwa 

Aktivieren statt  
beschäftigen 

Wie eine Betreuungsassistentin den Kreativraum  
zum Herzstück des Pflegealltags macht

KLEINE GESTEN, DIE DEN ALLTAG SCHÖNER MACHEN

nach einem Krankenhausaufenthalt 
oder zur Entlastung pflegender Ange­
höriger. Für Heidi Girod bedeutet das: 
Sie hat wenig Zeit und muss schnell 
eine Verbindung aufbauen. Passend 
dazu entstand auch der Teambaum. Er 
erleichtert Gästen und Angehörigen 
die Orientierung und lädt dazu ein, die 
Menschen hinter dem Team kennen­
zulernen. Zugleich zeigt er die Vielfalt 
der Mitarbeitenden im Haus.

Zu Heidi Girods Aufgaben bei der 
Aufnahme neuer Gäste zählt auch die 
Biografiearbeit. Was hat jemand früher 
gerne gemacht? Ist er handwerklich? 
Hat sie Freude an Musik? „Ich schaue, 
wer der Mensch ist. Nicht nur, wel­
che Diagnose er hat“, sagt sie. Diese 
Informationen teilt sie mit dem ganzen 
Team, damit jede Begegnung mit dem 
Gast von Anfang an auf ihn zuge­
schnitten ist.

Regelmäßig bietet sie spontan Bastel­
stunden an. „Die Leute merken gar
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Gezielte Übungen fördern Motorik und Konzentration

nicht, wie die Zeit vergeht. Das ist für 
mich das schönste Zeichen, dass es 
passt“, erklärt sie.

FÖRDERN UND FORDERN MIT FINGER-
SPITZENGEFÜHL
Heidi Girod beschreibt sich selbst als 
„fordernden“ Menschen und meint das 
ausdrücklich positiv. Sie liest nicht 
einfach vor, sie macht keine langweili­
gen Rätsel. Stattdessen denkt sie jede 
Beschäftigung neu, stimmt sie auf 
die Gruppe ab und sucht immer nach 
dem Funken, der bei jedem Einzelnen 
zündet.

Montags gibt es Denksport, um nach 
dem Wochenende wieder in Schwung 
zu kommen. Mittwochs sind Tisch­
spiele und Erzählrunden dran: Heidi 
gibt ein Thema vor, zum Beispiel 
„Schule von früher“, und moderiert 
behutsam. Mal jemanden bremsen, der 
zu sehr dominiert, mal jemanden aus 
der Reserve locken, der sich kaum traut 
zu sprechen. „Man muss das Gespräch 
immer fein steuern“, sagt sie. „Das ist 
eine Kunst für sich.“

Das Basteln hat sie bewusst aus dem 
starren Wochenplan herausgenom­
men. Früher war es jeden Freitag fest 
eingeplant, doch mit bis zu 20 Teilneh­
merinnen und Teilnehmern wurde die 
Runde unüberschaubar. Heute macht 
sie es mindestens zwei Mal die Woche 
in kleinen Gruppen von maximal fünf 
Personen, manchmal ganz spontan. 
„So kann ich wirklich jeden behutsam 
anleiten“, sagt sie.

DAS PRINZIP „HELFEN“ 
Viele Gäste kommen mit körperli­
chen Einschränkungen: Schlaganfall, 
Parkinson, Demenz. Wie sie es schafft, 
auch sie einzubinden? Ihr Schlüssel ist 
ein einziger Satz: „Können Sie mir mal 
bitte helfen?“

„Das ist eine Generation, die ihr Leben 
lang angepackt hat“, erklärt sie. „Wenn 
ich sie um Hilfe bitte, sind sie sofort 
dabei.“ Aus dieser Haltung heraus 
entstehen erstaunliche Momente. 
Bei einem Projekt haben die Männer 
Kronkorken mit dem Hammer platt 
geschlagen, während die Frauen sie
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Bewegung in der Gruppe: Mit einfachen Übungen  
und selbstgebastelten Materialien
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Der Teambaum zeigt die Menschen hinter der Pflege

bemalten. Ein anderes Mal saßen zwei 
Gäste nebeneinander, die beide einen 
Schlaganfall erlitten hatten: Er konnte 
den linken Arm nicht bewegen, sie den 
rechten nicht. „Ich habe sie einfach ne­
beneinandergesetzt und gesagt: Ergänzt 
euch! Einer hält, der andere klebt.“ Was 
folgte, war ein gemeinsames Erfolgser­
lebnis, das beide sichtlich bewegte.

Auch wer gar nicht aktiv mitmachen 
kann oder möchte, ist in der Runde 
willkommen. „Manchmal genießt 
jemand einfach die Musik oder nascht 
eine Praline. Das ist genauso wertvoll. 
Niemand wird ausgeschlossen.“

KREATIVITÄT OHNE LEISTUNGSDRUCK
Heidi Girod hat eine klare Meinung zu 
klassischen Bastelmaterialien: „Pin­
sel und Stifte finde ich manchmal zu 
banal.“ In ihrem Kreativraum wird 
mit Gabeln gemalt, mit Schwämmen 
gedruckt, mit Spülbürsten gewischt. 
Das erzeugt Strukturen, die kein Pinsel 
nachmachen kann und es nimmt den 
Druck, „schön“ oder „richtig“ zeichnen 
zu müssen. „Jeder Fehler ist eigentlich 
nur eine neue Gestaltungsmöglichkeit“, 
sagt sie und lacht.

Auch ihre Themen sind alles andere als 
von der Stange. Statt schlicht Ostereier 
zu bemalen, werden sie getaucht oder 
zu ganz neuen Dekorationen verarbei­
tet. Ihr ganzer Stolz ist das sogenannte 
Jahreszeitendorf: Kleine Holzhäuser, 
von den Gästen mit Bastelmasse 
ummantelt, mit Steinen, Ästen und 
Naturmaterialien verziert. Im Sommer 
stehen Leuchttürme und Sandstrände 
im Wohnbereich, im Winter Watte und 
Glitzer. Das Dorf wächst mit der Zeit 
und hilft den Gästen, die Jahreszeiten 
bewusst zu erleben.

Die Ideen dafür? „Die sprießen mir 
einfach so aus dem Kopf“, sagt sie und 
zuckt dabei fast entschuldigend mit den 
Schultern. Auf dem Flohmarkt sieht sie 
einen alten Gegenstand und denkt so­

fort: Was könnte man daraus machen? 
„Ich gehe mit offenen Augen durch  
die Welt.“

EIN MOMENT, DER BLEIBT
Unter all den Begegnungen gibt es 
eine, die Heidi Girod besonders bewegt 
hat. Eine Frau mit starkem Parkinson-
Tremor kam in ihre Gruppe, über­
zeugt, nie wieder einen Stift führen 
zu können. Heidi Girod setzte sich 
neben sie, legte ihre Hand sanft auf die 
Zitternde und sorgte so für die nötige 
Ruhe. Gemalt hat die Frau selbst.

„Ich habe nicht für sie gemalt. Ich habe 
nur dafür gesorgt, dass sie es selbst 
kann.“ Als die Frau später wiederkam, 
sagte sie: „Heidi, ich komme nur wegen 
dir zurück.“

Solche Momente sind es, für die Heidi 
Girod diesen Beruf liebt. In ihrem 
Kreativraum, sagt sie, gelte eine ein­
fache Regel: „Auf dieser Welt gibt es 
schon genug Ernsthaftigkeit. Bei mir 
darf gelacht werden.“ Und am Ende 
zählt nur eines: dass die Gäste mit 
einem Lächeln rausgehen. �
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Merle Böge
ist Ergotherapeutin (M.Sc.), leitete 
den Sozialen Dienst in einer Pflege
einrichtung und arbeitet aktuell in 
einer ergotherapeutischen Praxis. 
Sie engagiert sich im Fachausschuss 
Geriatrie des Deutschen Verbands 
Ergotherapie e.V. (DVE). 

TITELTHEMA

Meine Hauptstadtpflege: Woran 
erkennen Sie, welche Aktivitäten  
zu einem Menschen passen?  
Merle Böge: Die Biografie spielt eine 
wichtige Rolle bei der Auswahl von 
Aktivitäten. Sie gibt oft Hinweise 
auf Interessen und soziale Rollen 
eines Menschen. Gleichzeitig müssen 
die aktuellen Fähigkeiten, mögliche 
Einschränkungen und die Tagesform 
berücksichtigt werden. Die Betätigung 
soll weder überfordern noch unterfor­
dern, sondern sich sinnvoll anfühlen. 
Manchmal ergeben sich Tätigkeiten 
auch ganz spontan. Vielleicht sitzen 
die Bewohner*innen gemeinsam im 
Außenbereich und eine ältere Person 
beginnt plötzlich der Gärtnerin beim 
Fegen des Weges zu helfen, weil diese 
Betätigung bei ihm Erinnerungen 
weckt.

Haben Sie ein Beispiel, bei dem eine 
einfache Betätigung viel bewirkt hat? 
Ich kannte eine Bewohnerin, die sich 
eher zurückgezogen verhielt und sich 
in der Einrichtung nicht ganz wohl­
zufühlen schien. Auf dem Weg zum 
Speisesaal kam sie immer wieder an 
einer Topfpflanze vorbei, die schon 
etwas vertrocknet wirkte. Sie sagte 
öfter, dass sie das schade finde. Irgend­
wann bekam sie eine kleine Gießkanne, 
die sie in ihrem Rollator mit sich 
führte. Von da an kümmerte sie sich 
regelmäßig um die Pflanze. Mit der 
Zeit erholte sich die Pflanze sichtbar 
und auch die Bewohnerin blühte im 
übertragenen Sinne etwas auf. Sie kam 
vermehrt mit Mitarbeitenden und 

Wie Ergotherapie den  
Alltag belebt
Was bewegt Menschen im Alter wirklich? Ergotherapeutin 
Merle Böge erklärt im Interview, warum die eigene Bio­
grafie ein wichtiger Schlüssel für einen erfüllten Alltag ist. 
Erfahren Sie, wie kleine, alltägliche Aufgaben neues Selbst-
vertrauen schenken und warum das Miteinander der Gene-
rationen für alle ein Gewinn ist.

anderen Bewohner*innen ins Gespräch 
und fand so eine kleine, sinnvolle Auf­
gabe für sich. 

Welche besondere Wirkung haben 
Kontakte zu jüngeren Generationen? 
Ich habe die Erfahrung gemacht, dass 
Kontakte zu jüngeren Generationen für 
Senior*innen eine besondere Bedeutung 
haben. Immer mal wieder entstehen 
schöne Begegnungen, von denen beide 
Seiten profitieren. Ältere Menschen 
geben Lebenserfahrung und Geschich­
ten weiter, während jüngere Menschen 
neue Perspektiven und Leichtigkeit in 
den Alltag bringen. Solche positiven 
Auswirkungen zeigen sich zum Bei­
spiel durch Kooperationen von Pflege­
einrichtungen mit Kindergärten oder 
Schulen, bei denen sich Jung und Alt 
in gemeinsamen Projekten begegnen. 
Auch der Besuch von Enkelkindern 
oder Urenkeln ist für viele Senior*innen 
mit Freude verbunden.

Woran liegt es, dass Menschen mit 
Demenz sich oft bei gemeinsamen 
Aktivitäten wieder stärker einbrin-
gen können? 
Menschen mit Demenz profitieren von 
Aktivitäten in Gruppen, weil dabei ihre 
vorhandenen Fähigkeiten angesprochen 
werden. Tief verankerte Erfahrungen, 
Gewohnheiten und automatisierte 
Abläufe bleiben meist etwas länger 
erhalten. So können sich Menschen mit 
Demenz beispielsweise beim Schälen 
von Kartoffeln oder Mitsingen von ver­
trauten Liedern einbringen, obwohl das 
Gedächtnis bereits nachlässt. Hervor­

zuheben ist auch, dass Menschen die 
Fähigkeit behalten, Stimmungen wahr­
zunehmen und Gefühle zu empfinden. 
So kann auch „dabei sein“ als positiv 
empfunden werden.

Viele ältere Menschen trauen sich 
nicht mehr, neue Kontakte zu knüp-
fen. Was sind die größten Hürden? 
Es gibt Menschen, die aus Unsicherhei­
ten, gesundheitliche Einschränkungen 
oder fehlenden Gelegenheiten wenige 
Kontakte knüpfen. Unterstützend wir­
ken verlässliche Rahmenbedingungen, 
wie zum Beispiel Gruppenangebote 
in der Ergotherapie. Durch regel­
mäßige Treffen, klare Strukturen und 
gemeinsame Aktivitäten kann Schritt 
für Schritt ein Gemeinschaftsgefühl 
entstehen. Wichtig ist mir dabei vor 
allem positive Bestärkung. 

Welche Rolle sollten ältere Menschen 
in unserer Gesellschaft einnehmen?  
Viele Senior*innen haben in ihrem 
Leben besondere Situationen erlebt 
und sich bereits viel für ihre Familien, 
ihre Berufe, die Gesellschaft oder ihre 
eigenen Herzensthemen eingesetzt. 
Ich wünsche mir, dass die persönlichen 
Erlebnisse und Leistungen mehr wert­
geschätzt werden. 
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Unsere Serie

Berlins 
Partnerstädte

 

In Nordhessen, etwa in der Mitte Deutschlands, liegt Kassel. Rund 
200.000 Menschen leben hier zwischen grünen Parks, großen 
Museen und Spuren einer bewegten Geschichte. Die Stadt wirkt 
offen und entspannt. Viel Natur reicht bis in die Innenstadt 
hinein, gleichzeitig gibt es eine lebendige Kulturszene und eine 
lange Tradition als Ort für Kunst und Ideen.

Beschaulich & vielseitig

Kassel



Die Städtepartnerschaft

•	 Besteht zwischen der Stadt Kassel 
und dem Berliner Bezirk Mitte

•	 Begann 1962 als Partnerschaft mit 
dem damaligen Bezirk Tiergarten

•	 Entstand im Kalten Krieg zur  
Stärkung der Verbindung West-
Berlins zur Bundesrepublik

•	 Umfasst Begegnungen und Aus­
tausch zwischen Institutionen  
und Delegationen beider Städte

Schon im 18. Jahrhundert zog 
Kassel Gelehrte, Künstlerinnen 
und Künstler sowie Reisende aus 
ganz Europa an. Die Land­

grafen von Hessen-Kassel ließen hier 
prächtige Parks, Schlösser und Samm­
lungen anlegen. Bis heute ist die Stadt 
ein Ort, an dem Kultur und Austausch 
eine wichtige Rolle spielen.

PARKS UND WASSERSPIELE
Besonders bekannt ist Kassel für den 
Bergpark Wilhelmshöhe. Er gehört 
zum UNESCO-Welterbe und ist einer 
der größten Bergparks Europas. Über 
dem Park thront die monumentale Sta­
tue des Herkules, die schon von weitem 
sichtbar ist. 

Mehrmals im Jahr finden hier die histo­
rischen Wasserspiele statt. Dann fließt 
Wasser ganz ohne Pumpen über Kaska­
den, Aquädukte und kleine Wasserfälle 
den Berg hinunter. Viele Menschen 
wandern den Weg entlang, bleiben an 
Aussichtspunkten stehen oder setzen 
sich auf die Steine am Rand der Kanäle 
und schauen dem Wasser zu.

KUNST AUS ALLER WELT
Kassel ist auch eng mit zeitgenössischer 
Kunst verbunden. Alle fünf Jahre 
findet hier die documenta statt, eine der 
weltweit bedeutendsten Ausstellungen 
für moderne Kunst. Künstlerinnen und 
Künstler aus vielen Ländern zeigen 
dann ihre Arbeiten in Museen, Hallen 
und auch im öffentlichen Raum.

Während dieser Zeit verändert sich die 
ganze Stadt. Plätze werden zu Ausstel­
lungsorten, Installationen tauchen in 
Parks oder auf Straßen auf. Besucherin­
nen und Besucher aus aller Welt kom­
men nach Kassel, um neue Kunst zu 
entdecken und darüber zu diskutieren.

STADT DER BRÜDER GRIMM
Auch die berühmten Brüder Grimm 
haben eine enge Verbindung zu Kassel. 
Jacob und Wilhelm Grimm lebten hier 
viele Jahre und arbeiteten in der da­
maligen kurfürstlichen Bibliothek. In 
dieser Zeit sammelten und veröffent­
lichten sie ihre bekannten Märchen.

Heute erinnert die Grimmwelt Kassel 
an ihr Werk. Das Museum erzählt die 
Geschichte der Märchen, der deut­
schen Sprache und der wissenschaftli­
chen Arbeit der Brüder Grimm. Viele 
kommen hierher, um bekannte Figuren 
wie Rotkäppchen oder Schneewittchen 
zu entdecken. �

Oben: Die Großen Kas-
kaden mit Neptunbassin 
am Herkules im Bergpark 
Wilhelmshöhe

Oben: Denkmal der Brüder Grimm  
in Kassel

Links: Ausstellungsort 
der documenta: Museum 
Fridericianum
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Multiresistente Bakterien 
(MRGN-Bakterien) 
sind eine große Gruppe 
von Bakterien, die gegen 

mehrere häufig eingesetzte Antibio­
tika unempfindlich sind. Sie werden 
danach unterschieden, ob sie gegen 
vier (4MRGN) oder drei (3MRGN) 
Antibiotika-Gruppen resistent sind. Je 
nach Art kommen diese Bakterien im 
Magen-Darm-Trakt von Mensch und 
Tier, auf der Haut, im Nasen-Rachen­
raum, im Analbereich oder auf rohen 
Lebensmitteln vor. Besonders häufig 
entstehen sie dort, wo viele Antibiotika 

Multiresistente Keime  
� verstehen

eingesetzt werden. Deshalb stellen sie 
vor allem für Krankenhauspatient­
innen und -patienten ein Problem dar.
MRGN-Bakterien finden sich inzwi­
schen auch bei etwa fünf von 100 ge­
sunden Menschen in der Allgemein­
bevölkerung. Für gesunde Menschen 
ist eine Besiedlung meist unproblema­
tisch, weil ein intaktes Immunsystem 
vor einer Erkrankung schützt. Eine 
Behandlung mit Antibiotika ist in der 
Regel erst nötig, wenn die Bakterien 
beispielsweise in eine Wunde oder in 
die Blutbahn gelangen und eine Infek­
tion auslösen.

Multiresistente Bakterien sind gegen viele Antibiotika unempfind-
lich und kommen auch außerhalb von Krankenhäusern vor. Für 
gesunde Menschen sind sie meist harmlos. Dennoch ist Aufmerk-
samkeit wichtig, besonders in Pflegeeinrichtungen. Unser Beitrag 
erklärt, wie diese Bakterien übertragen werden, wer besonders 
gefährdet ist und warum konsequente Händehygiene der wichtigste 
Schutz ist.

UNSICHTBARE GEFAHR
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Eine sorgfältige Handhygiene 
ist das A und O
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ÜBERTRAGUNGSWEGE 
Die Bakterien können durch direkten 
Kontakt von Mensch zu Mensch über­
tragen werden. Der häufigste Über­
tragungsweg sind ungewaschene oder 
nicht desinfizierte Hände. Die Bakte­
rien können mehrere Tage bis Wochen 
auf Oberflächen überleben, z. B. auf 
feuchten Flächen wie Waschbecken, 
Duschen oder Toiletten.

Kommen rohe Lebensmittel, Gegen­
stände oder Kleidung mit solchen 
Flächen in Kontakt, können die Bakte­
rien auf die Hände gelangen. Von dort 
können sie weiter übertragen werden. 
Auch durch den Verzehr besiedelter 
Lebensmittel können MRGN-Bak­
terien in den Darm gelangen. Auch 
Tiere können die Bakterien übertragen. 
Besonders Geflügel, Schweine, Rinder 
und Haustiere. 

KRANKHEITSZEICHEN 
Eine Erkrankung kann entstehen, wenn 
Bakterien in den Körper gelangen. Das 
kann zum Beispiel nach Operationen 
passieren oder bei einem geschwächten 
Immunsystem. Eine Übertragung ist 
möglich, solange MRGN-Bakterien 
nachgewiesen werden können. Die 
Krankheitszeichen können unter­
schiedlich sein. Sie hängen davon ab,  
wo im Körper die Infektion auftritt. 

Mögliche Symptome sind Fieber, 
Wundinfektionen sowie Entzündun­
gen der Harnwege oder Atemwege. 
Auch eine Blutstrominfektion (Sepsis) 
kann entstehen. Dabei gelangen die 
Bakterien in die Blutbahn. Das ist eine 
schwere Erkrankung. Infektionen mit 
MRGN-Bakterien sind schwerer zu 
behandeln als Infektionen mit Bak­
terien ohne Antibiotikaresistenzen. 
MRGN-Trägerinnen und -Träger, 
deren Haut, Schleimhäute oder Darm 
besiedelt sind, haben dagegen meist 
keine Beschwerden. Sie erkranken 
nicht unbedingt. �

Vivantes Hauptstadtpflege:  
Frau Stalla, wer ist besonders 
gefährdet?  
Kristin Stalla: Für gesunde MRGN-
Trägerinnen und -Träger und deren 
Kontaktpersonen besteht in der Re­
gel kein erhöhtes Erkrankungsrisiko. 
Gefährdet für eine Infektion mit 
MRGN-Bakterien sind vor allem Men­
schen mit einer Abwehrschwäche, 
mit offenen Wunden, mit Haut- oder 
chronischen Erkrankungen sowie 
jene, bei denen häufig medizinische 
Eingriffe vorgenommen werden.

Was muss ich bei einer  
Besiedelung beachten?  
Eine Besiedlung mit MRGN-Bak­
terien ohne Krankheitszeichen 

muss nicht behandelt werden. Eine 
„Darmsanierung“ ist nicht möglich. 
Gute und konsequente Händehy­
giene ist am wichtigsten, um eine 
Weiterverbreitung der Bakterien zu 
verhindern.

Wie kann ich mich schützen?  
Am wichtigsten ist, auf eine sorg­
fältige Händehygiene zu achten. 
Waschen Sie die Hände gründlich 
mit Wasser und Seife, besonders 
nach dem Toilettengang und vor der 
Zubereitung von Speisen. Medizini­
sches Personal muss seine Hände 
desinfizieren. Wunden und Haut­
verletzungen sollten mit sauberen 
Verbänden oder Pflastern abgedeckt 
werden.

3 Fragen an …  
Kristin Stalla, Leitung zentrales Hygienemanagement
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Auf einen  
� Plausch … 

Christina Ruder, Auszubildende  
zur Pflegefachfrau, 34

… im Haus Danziger Straße. Bewohner Gerhard Rosinska 
und Auszubildende Christina Ruder erzählen in unserer 
Rubrik „Nachgefragt“, welche kleinen Momente den 
Frühling besonders machen und was Gemeinschaft für 
sie bedeutet.

Bezogen auf das Titelthema: Welche 
kleinen Gesten können Ihnen den 
Alltag verschönern?  
Gerhard Rosinska: Wenn es draußen 
blüht und die Natur wieder zum Leben 
erwacht, genieße ich besonders Spa­
ziergänge bei frühlingshaftem Wetter.

Christina Ruder: Kleine Gesten, die 
mir den Alltag verschönern, sind zum 
Beispiel ein Lächeln von Bewohner*­
innen, wenn sie bei einem Spaziergang 
die Blumen blühen sehen.
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Gerhard Rosinska,  
Bewohner, 100

Mein Lebensmotto lautet ...  
Gerhard Rosinska: … ein paar Jahre 
mehr wären schön.  
Christina Ruder: … alles hat einen 
Sinn im Leben.

Ich habe noch nie ...  
Gerhard Rosinska … die ganze  
Welt bereist.  
Christina Ruder: … fällt mir gerade 
nichts ein.

Ich liebe … 
Gerhard Rosinska: … meine Kinder.  
Christina Ruder: … meinen Sohn.

Freundlich sein ...  
Gerhard Rosinska: … ist normal  
und wichtig.  
Christina Ruder: … ist das A und O.

Fernsehen ...  
Gerhard Rosinska: … schaue ich 
gerne.  
Christina Ruder: … Arztserien.

Glück bedeutet ...  
Gerhard Rosinska: … wenn meine An­
gehörigen mich besuchen kommen.  
Christina Ruder: … mein Leben so zu 
gestalten, wie ich es möchte.

Ich werde wütend bei ...  
Gerhard Rosinska: … Unregelmäßig­
keiten.  
Christina Ruder: … Ungerechtigkeit.

Bitte vervollständigen  
Sie die Sätze. 

Erzählen Sie uns von einer Ihrer 
schönsten Kindheitserinnerungen?  
Gerhard Rosinska: Eine meiner 
schönsten Kindheitserinnerungen ist, 
dass ich allein einkaufen gehen durfte, 
besonders zum Fleischer. Dort habe ich 
oft etwas zum Probieren bekommen.

Christina Ruder: Eine meiner schöns­
ten Kindheitserinnerungen ist, als ich 
einen Dackel geschenkt bekam und mit 
ihm im Sommer lange Spaziergänge 
machen konnte.

Was war Ihr Traumberuf als Kind und 
als was haben Sie dann gearbeitet?  
Gerhard Rosinska: Als Kind war mein 
Traumberuf der eines kaufmännischen 
Angestellten. Ich habe eine Ausbildung 
bei der Bahn gemacht und war 13 ½ 
Jahre als Soldat tätig.

Christina Ruder: Als Kind wollte ich 
Krankenschwester werden. Später habe 
ich als Gesundheits- und Krankenpfle­
gehelferin gearbeitet und bin aktuell 
Auszubildende.

Welches Land/Welche Stadt würden 
Sie gerne bereisen und warum?  
Gerhard Rosinska: Ich würde gerne 
mal nach Amerika, weil ich gerne die 
Menschen und die Kultur kennenler­
nen würde.

Christina Ruder: Nach meiner Ausbil­
dung würde ich gern auf die Malediven 

reisen, um dort zur Ruhe zu kommen 
und einfach einmal die Seele baumeln 
zu lassen.

Welche bekannte Person/Persönlich-
keit hätten Sie gern getroffen und 
was hätten Sie gefragt?  
Gerhard Rosinska: Marika Rökk 
(Schauspielerin). Ich hätte sie gefragt, 
welche Hobbys sie hat und wie ihr 
Leben war.

Christina Ruder: Es gibt derzeit keine, 
aber wer weiß, vielleicht kommt das ja 
noch eines Tages.

Worüber haben sie das letzte Mal 
herzhaft gelacht?  
Gerhard Rosinska: Über einen Witz.

Christina Ruder: Über mich selbst, weil 
es urlustig war.

Wie alt wären Sie gern noch einmal 
und warum?  
Gerhard Rosinska: Ich wäre gerne 
nochmal 21 Jahre. Dort hatte ich eine 
schöne Ausbildungszeit bei der Bahn, 
die unvergesslich bleibt.

Christina Ruder: Ich wäre gern noch 
einmal zehn Jahre alt, da ich damals im 
Fußballverein gespielt habe, was meine 
absolute Leidenschaft war. Aufgrund 
einer Verletzung musste ich jedoch mit 
16 Jahren aufhören.
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Manchmal kippt eine Situ­
ation schneller, als man 
denkt: Eine Pflegekraft 
ist unter Zeitdruck, eine 

Bewohnerin möchte in diesem Moment 
nicht gewaschen werden, fühlt sich 
bedrängt und reagiert abwehrend. Ein 
kurzer Moment reicht, und aus Routine 
wird Anspannung.

Solche Situationen gehören zum Pflege­
alltag. Denn Pflege bedeutet Nähe, 
Verantwortung und den Umgang mit 
sehr unterschiedlichen Bedürfnissen, 
Stimmungen und Tagesformen. Umso 
wichtiger ist es, aufmerksam zu bleiben 
und früh zu erkennen, wenn eine Situa­
tion sich verändert.

GEWALT HAT VIELE GESICHTER
Wenn von Gewalt die Rede ist, denken 
viele zunächst an körperliche Über­
griffe. Doch in der Pflege beginnt sie 

Achtsam  
im Alltag
Wie die Vivantes Hauptstadtpflege 
mit einem Präventionskonzept und 
geschultem Personal vorbeugt

RUBRIKPRAXISWISSEN



oft viel früher. Auch eine schroffe An­
sprache, das Übergehen von Wünschen 
oder fehlende Unterstützung können 
für Betroffene belastend sein. Zum 
Beispiel dann, wenn jemand nicht ernst 
genommen wird oder Entscheidun­
gen über den Kopf hinweg getroffen 
werden.

Entscheidend ist dabei nicht die Ab­
sicht, sondern wie eine Situation erlebt 
wird. Gerade weil viele Bewohnerinnen 
und Bewohner sich nicht klar äußern 
können, bleibt das oft lange unbemerkt.

Gleichzeitig ist wichtig zu verstehen: 
Gewalt in der Pflege ist keine Einbahn­
straße. Sie kann alle Beteiligten betref­
fen – Bewohnerinnen und Bewohner, 
Mitarbeitende, Angehörige und auch 
externe Dienstleistende. Sie kann von 
verschiedenen Seiten ausgehen und 
in unterschiedlichen Konstellationen 
entstehen.

WARUM SITUATIONEN ESKALIEREN
In den seltensten Fällen gibt es eine 
eindeutige Ursache. Häufig ist es ein 
Zusammenspiel mehrerer Faktoren. 
Zeitdruck, Stress oder Missverständ­
nisse können dazu führen, dass Signale 
übersehen werden. Gleichzeitig reagie­
ren Menschen mit Demenz oder ande­
ren Erkrankungen manchmal aggressiv, 
nicht aus Bosheit, sondern weil sie sich 
unsicher oder überfordert fühlen.

Auch feste Abläufe können zur Heraus­
forderung werden, wenn sie nicht zur 
aktuellen Situation passen. Das zeigt: 
Schwierige Situationen entstehen nicht 
aus dem Nichts, sie entwickeln sich 
Schritt für Schritt.

WAS WIR KONKRET TUN
Die Vivantes Hauptstadtpflege hat 
dazu eine klare Position: Gewalt hat in 
der Pflege keinen Platz. Diese Haltung 
ist verbindlich im Pflegekodex veran­
kert. Sie basiert auf einem einfachen, 

aber konsequenten Anspruch: Die 
Würde jedes Menschen ist unantastbar. 
Dazu gehört, persönliche Grenzen zu 
respektieren, achtsam mit Nähe und 
Distanz umzugehen und bei Grenzver­
letzungen nicht wegzusehen, sondern 
aktiv zu handeln.

Das bedeutet auch: Gewalt wird nicht 
relativiert oder als „Teil des Berufs“ 
hingenommen. Jeder Vorfall wird ernst 
genommen, unabhängig davon, von 
wem er ausgeht. Mitarbeitende wer­
den regelmäßig geschult, um kritische 
Situationen früh zu erkennen und 
angemessen zu reagieren. Dabei geht es 
nicht nur um Wissen, sondern auch um 
den Umgang im Alltag: Wie spreche 
ich jemanden an? Wann halte ich inne? 
Wann hole ich Unterstützung dazu?

Für den Ernstfall gibt es feste Abläufe. 
Wenn eine Situation auffällt, handeln 
Mitarbeitende nach klaren Schritten: 
hinschauen, eingreifen, ansprechen, do­

Woran kann man belastende  
Situationen erkennen?
Gewalt ist nicht immer sofort sichtbar. Es gibt jedoch Anzeichen,  
die aufmerksam machen können:

Körperliche Hinweise:

•	 Unklare Verletzungen wie blaue Flecken oder Kratzer
•	 Auffällige Veränderungen im Gesundheitszustand
•	 Mangelnde Hygiene oder Versorgung
 
Veränderungen im Verhalten:

•	 Rückzug, Angst oder ungewöhnliche Unruhe
•	 Plötzliche Aggressivität oder starke Verunsicherung
•	 Schlafprobleme oder auffällige Stimmungsschwankungen
 
Wichtig: Solche Anzeichen können viele Ursachen haben.  
Entscheidend ist, genau hinzuschauen und bei Unsicherheiten  
das Gespräch zu suchen.

kumentieren und Unterstützung holen. 
Beobachtungen werden an die zustän­
digen Führungskräfte weitergegeben.

Diese prüfen den Vorfall, entscheiden 
über das weitere Vorgehen und sorgen 
dafür, dass die Situation aufgearbeitet 
wird – auch im Team. So entstehen 
Transparenz und die Möglichkeit, 
daraus zu lernen.

EIN GEMEINSAMES ZIEL
Gewaltprävention ist keine einzelne 
Maßnahme, sondern Teil der täglichen 
Arbeit. Sie beginnt bei der eigenen 
Haltung und zeigt sich im Umgang 
miteinander.

Unser Ziel ist eine Umgebung, in der 
sich alle sicher und respektiert fühlen 
können: Bewohner*innen, Angehörige 
und Mitarbeitende gleichermaßen. 
Dazu gehört auch, schwierige Situatio­
nen nicht zu übergehen, sondern offen 
anzusprechen. �
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Finden Sie die unten aufgeführten Begrif-
fe zum Thema „Frühling“! Die versteckten 
Wörter können in jede Richtung laufen

Wörtersuche

UNTERHALTUNG



Welcher der Würfel A bis D ist aus  
der Vorlage gefaltet worden?

Faltproblem

Richtige Antwort:  
Siehe Impressum, S. 13
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